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Liebe Leserschaft….
in der 54. Ausgabe der Kupferblau dreht 
sich alles um Grenzen. Um deȀnierte 
Stellen, an denen etwas aufhört und et-
was anderes anfängt. Unsere Redak-
teur*innen haben sich damit beschäf-
tigt, wo ihnen in ihrem Leben Grenzen 
begegnen, sie einschränken oder neue 
Möglichkeiten bieten.

Dabei sind ganz unterschiedliche 
Grenzen sichtbar geworden: akademi-
sche Grenzen, politische Grenzen, Gren-
zen im Alltag, aber auch Grenzen, die 
von uns selbst oder anderen gesetzt wer-
den und die manchmal auch überschrit-
ten werden. Hierbei kann die “Grenze” 
positiv oder auch negativ konnotiert 
sein, es kommt immer auf die Ausle-
gung an.

In diesem Heft erzählt Maxi Mundt in 
einem Interview von den Grenzen der 
Kreativität. Als Schauspieler, Regisseur 
und Fotograf kennt er sich gut mit Gren-
zen aus, die einem im kreativen Schaffen 
gesetzt werden. Es geht darum, wie Gren-
zen im Arbeitsprozess manchmal hilf-
reich, aber auch hinderlich sein können.

Es wird auch in einen anderen kreati-
ven Bereich geschaut: die Musikbran-
che. Was ist die gläserne Decke und wie 
beeinträchtigt sie vor allem female Ar-
tists? Und was hat das ganze mit Festi-
vals zu tun?

Wer sich für Grenzen interessiert, die 
International Students hier in Tübingen 
oder im Leben an sich bemerken, darf 
sich freuen, denn wir haben in dieser 

Ausgabe vier englische Beiträge zu ganz 
unterschiedlichen ȃemen. Einmal geht 
es zum Beispiel um academic freedom 
und wie die Politik darauf Einfluss 
nimmt, während ein anderer Artikel 
sich mit Grenzen von ȃird Culture Kids 
beschäftigt.

Lokalen Grenzen geht unsere Foto-
strecke auf die Spur: Wir haben eine Per-
son im Rollstuhl durch Tübingen beglei-
tet und bildliche Eindrücke eingefangen, 
wo die Stadt nicht barrierefrei ist.

Der Vielfalt der Beiträge war keine 
Grenze gesetzt, und so können Sie, liebe 
Lesende, von allen möglichen Grenzen 
lesen und auf der Rätselseite vielleicht 
an die eigenen Grenzen kommen.

Wir wünschen viel Spaß beim Lesen,

….Eure Chefredaktion
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GRENZEN

„Das ist meine Boundary“- 
Über die Aneignung von 

Therapiesprache
„Mental Health” ist eines der beliebtesten Themen in den sozialen Medien. Im Diskurs 

tauchen häufig bestimmte Wörter wie „Boundary“, „toxisch“ oder „triggern“ auf, die 
ursprünglich aus dem Therapiebereich kommen. Was bedeutet es, wenn sie plötzlich 

fester Bestandteil unserer Alltagsgespräche sind? Von Liv Holthaus

H
ow to set a boundary in a situa-
tionship – Wer Social Media 
nutzt, bekommt ungefragte 

Beziehungstipps. In der Mental-He-
alth-Bubble teilen professionelle und 
selbsternannte Psycholog*innen, Coa-
ches und Privatpersonen Ratschläge 
für psychische Gesundheit. Besonders 
die Situationship-Problematik scheint 
viele junge Menschen zu beschäftigen, 
denn das Beziehungsmodell ist aktu-
ell im Trend. Aufgrund ihres Status als 
unverbindliches Verhältnis, irgendwo 
zwischen loser Bekanntschaft und fester 
Beziehung, kann sie für mentale Ver-
wirrung und verletzte Gefühle sorgen. 
In den betreffenden Videos erklären die 
(selbsternannten) Expert*innen, wie 
man eigene Grenzen festlegt und sie 
kommuniziert, um sich vor solchen Un-
annehmlichkeiten zu schützen. “Boun-
dary” ist hier das zentrale Schlagwort.

Inնationärer Gebrauch von 
Fachbegriխen

Der „Boundary”-Begriff beschreibt im 
Mental-Health-Kontext, eine Grenze 
zum Schutz des eigenen WohlbeȀndens 
zu setzen. Aber der Begriff Ȁndet nicht 
nur im Beziehungs- oder „Es ist kompli-
ziert“- Kontext Verwendung: Er ist mitt-
lerweile auch fester Bestandteil von Off-
line-Gesprächen im Alltag, in denen es 
ganz allgemein um zwischenmenschli-
che Beziehungen geht. ȃeoretisch kann 

dadurch ein offenerer Diskurs über Ge-
fühle und psychische Belastung entste-
hen. Vielen Menschen, gerade weiblich 
sozialisierten Personen, fällt es schwer, 
Grenzen zu setzen. Die Inhalte unter 
dem Sammelbegriff „Mental Health” ge-
ben das passende Vokabular an die Hand. 

Weitere Begriffe tauchen auf, die sich 
in das Mental Health-Vokabular einglie-
dern. Oft ist die Rede von „toxischen“ 
oder „narzisstischen“ Personen, man 
wurde „gegaslighted“ oder „getriggert“, 
bestimmte Erfahrungen beschreibt man 
als „traumatisch“. Die Ausdrücke 
schwappen in den täglichen Sprachge-
brauch über und werden zur Beschrei-
bung verschiedenster Situationen ge-

nutzt. Hier versteckt sich die Problema-
tik: Eigentlich haben diese Begriffe ihren 
Ursprung in der wissenschaftlich ba-
sierten Psychotherapie. Sie sollen hel-
fen, Erfahrungen zu verarbeiten und 
sich selbst besser zu verstehen. Im In-
ternet oder in Gesprächen werden die 
Begriffe aufgeschnappt, ohne sich des-
sen eigentlicher Bedeutung bewusst zu 
sein. Im alltäglichen Sprachgebrauch 
denkt dann niemand mehr darüber 
nach, wann es angemessen ist, sie zu be-
nutzen und was sie wirklich bedeuten.  

Für dieses Phänomen gibt es den Be-
griff des „ȃerapy Speak“. Er beschreibt 
den inflationären Gebrauch von ȃera-
pievokabular. Das kann schnell proble-

matisch werden: In Gesprächen mit 
Freund*innen werden Ex-Partner*in-
nen zum Beispiel häuȀg als „toxisch“ 
oder „narzisstisch“ bezeichnet, um ver-
letzendes Verhalten zu beschreiben und 
dem Ärger darüber Luft zu machen. Das 
ist verständlich – es kann gut tun, ver-
letzendes Verhalten als solches zu be-
nennen und zu kritisieren. Fachlich zu-
treffend sind die Beschreibungen meis-
tens aber nicht. Komplexe Situationen 
werden auf vereinfachte Schlagwörter 
reduziert, um das Geschehene begreif-
bar zu machen und die andere Person 
moralisch abzuwerten. Die Verwendung 
der Begriffe im falschen Kontext führt 
zu einer Abwertung von realen Erfah-
rungen. Dadurch geht die Ernsthaftig-
keit im Umgang mit mentaler Gesund-
heit verloren. Um nicht zu desensibili-
sieren, wenn es um psychische 
Störungen, Erkrankungen und trauma-
tische Erfahrungen geht, muss es einen 
bewussteren Umgang mit solchen Be-
zeichnungen geben. 

Grenzen mit 
Verantwortung

Zurück zur Grenze. Hier 
kommt sie immer dann 
ins Spiel, wenn es um 
Selbstfürsorge in zwi-
schenmenschlichen Be-

ziehungen geht. Man setzt sie, um das 
eigene WohlbeȀnden in der Verbindung 
zur anderen Person zu schützen. Sich 
über die eigenen Bedürfnisse und Gren-
zen bewusst zu werden ist wichtig, um 
gesunde Beziehungen zu führen. Die so-
zialen Medien haben in diesem Sinne ei-
nen Beitrag dazu geleistet, dass Bezie-
hungen sich durch eine reflektierte Aus-
einandersetzung mit sich selbst 
verbessern können. Leider schwingt 
Selbstschutz in diesem Kontext häuȀg in 
Egoismus oder sogar Manipulation um. 
Das eigene WohlbeȀnden wird über alles 
andere gestellt. Es heißt, man schulde 
anderen Menschen gar nichts und solle 
nur so viel geben, wie man auch zurück-
bekomme. In Konflikten kann die Grenze 
missbraucht werden, um verletzendes 
oder egoistisches Verhalten zu rechtferti-
gen. Sie dient als Schutzschild gegen Kri-
tik an rücksichtslosem Handeln. Da sie 
ihre Wurzeln in der ȃerapiesprache hat, 
erlaubt sie als Totschlagargument keine 
Widerrede, denn eine Grenze muss res-

pektiert werden. Die Grenzen setzende 
Person zieht sich aus der emotionalen 
Verantwortung und lässt die andere Per-
son mit ihren Gefühlen allein.

Sprache als Verbindungsmittel

Also: Die eigenen Bedürfnisse und Gren-
zen ernst zu nehmen, ist wichtig. Doch 
auch die der Anderen verdienen Beach-
tung. ȃerapy Speak bedient sich des 
Boundary-Begriffs, um alles Unange-
nehme, eventuell Verletzende, manch-
mal auch Nervige im Zusammenhang 
mit zwischenmenschlichen Interaktio-
nen zu vermeiden. Das widerspricht 
den Voraussetzungen, die dringend nö-
tig sind, um in Freundschaften, Bezie-
hungen und Gemeinschaften glücklich 
miteinander zu sein. Manchmal müssen 
wir Dinge für andere tun, auf die wir 
keine Lust haben. So entstehen nachhal-
tige, vertrauensvolle Verbindungen. Das 
kann auf verschiedensten Ebenen pas-
sieren, von kleinen Gesten bis zu großen 
Gefallen. Manchmal braucht eine be-
freundete Person Hilfe bei einer Uni-Ab-
gabe, manchmal bekommen wir eine 
Nachricht, die wir eigentlich nicht be-
antworten möchten, oder wir wollen ein 
Konfliktgespräch am liebsten gar nicht 
führen. Ob und wie viel wir in den jewei-
ligen Momenten geben können, ist indi-
viduell und situationsabhängig.

Es ist vollkommen okay, wenn mal gar 
nichts geht. Dann sollten wir eine Gren-
ze setzen, die auch respektiert werden 
muss. Damit die zwischenmenschliche 
Beziehung, egal in welcher Form, funk-
tioniert und alle Parteien glücklich 
macht, müssen wir aber manchmal über 
den eigenen Schatten springen. Ge-
meinschaft lebt davon, dass alle so viel 
geben, wie sie können, ohne dafür sofort 
etwas zurück zu erwarten. ȃerapy Spe-
ak hat sich die Grenze als Begriff ange-
eignet, der statt ehrlicher, wertschät-
zender Kommunikation Egoismus und 
in der Konsequenz Einsamkeit fördert. 
Das ist schade, denn eigentlich hat Spra-
che die einzigartige Fähigkeit, Verbin-
dungen zu schaffen. Damit sie nicht 
zum Mittel der Abgrenzung wird, soll-
ten wir die Begriffe aus dem ȃerapiebe-
reich nur dann in den Mund nehmen, 
wenn wir sie wirklich brauchen.

Liv Holthaus (20)
Ab 11,5 C vernachlässige ich meine 
Uniaufgaben und mache mir einen 
schönen Tag

Manche Mental Health-Creator 
empfehlen, sich Selbst-
Affirmationen im Tagebuch zu 
notieren. Das kann zum Beispiel 
so aussehen. 

Social Media verändert 
nicht nur unsere 
Aufmerksamkeitsspanne, 
sondern sogar 
unseren täglichen 
Sprachgebrauch.
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POLITIK

Viel Wind um nichts? – 
Kritiker*innen und die 

Windkraո
Bei der Vorstellung von Windrädern in der Heimat scheint es, als würden viele den 

Schlussstrich für den Klimaschutz dort ziehen. Wie steht es mit dem Ausbau in BW 
und wie hoch ist die tatsächliche Bereitschaft der Bürger*innen? Von Carlos Schmitt

E rst letzten November äußerte 
Friedrich Merz bei Maybrit Ill-
ner sein Missfallen an Windrä-

dern, “weil sie hässlich sind und weil 
sie nicht in die Landschaft passen”. 
Immerhin seien diese nur Übergangs-
technologien und man könne sie eines 
Tages wieder abbauen. Dabei ist es 
wenig zielführend, eine Energiequelle 
auf ihre Ästhetik zu reduzieren. Recht 
häuȀg werden aber Windräder nach 
diesem Argument geprüft und kom-
men so in Verrufenheit. Das ist nicht 
die einzige Baustelle bei der deutschen 
Energiewende. 

Die Steine auf dem Weg

Eine Zeile im neuen Koalitionsvertrag ris-
kiert nun die Planung des Windkraft-
Ausbaus in Baden-Württemberg: „Wir 
überprüfen das Referenzertragsmodell 
auf KostenefȀzienz, unter anderem hin-
sichtlich unwirtschaftlicher Schwach-
windstandorte.“ Auch wenn die Beurtei-
lung von Windparks nach ihrer Kostenef-
Ȁzienz den Windkraft-Flächenzielen der 
Bundesländer – das sind zwei Prozent 
der Gesamtfläche – im Weg stehen könn-
te, versichert der CDU-Bundestagsabge-
ordnete und Klimaexperte Andreas Jung 
im Interview mit dem SWR, es soll für 

Baden-Württemberg „statt einem starren 
Windkraft-Flächenziel mehr Flexibilität, 
mehr KostenefȀzienz, mehr Pragmatis-
mus geben“. Jung möchte dabei verstärkt 
auf Photovoltaik setzen. Weniger Wind-
räder und mehr Ausdifferenzierung in 
den erneuerbaren Energien.

Die Vorsitzende des BW-Klimasach-
verständigenrats Maike Schmidt kriti-
siert das Vorgehen. Diese Veränderung 
des ursprünglichen Flächenziels würde 
ein falsches Signal senden. „Wenn man 
dieses Flächenziel wieder aufmacht, 
bremst man alles aus“, sagt Schmidt. 
Die legislative Fixierung am Flächenziel 
ist für sie die falsche Herangehensweise.

Gleichzeitig könnten den windschwä-
cheren Bundesländern, in denen Wind-
räder weniger ertragreich sind als etwa 
an der Küste, durch die Änderung des 
Referenzertragsmodells die Fördermit-
tel für Windräder teils gestrichen wer-
den. Dabei sind es dezentrale Strom-
quellen, die das Netz stabiler machen 
und den lokalen Energiepreis senken 
können – auch in Süddeutschland.

Gegenwind bei guter Sache

Dabei ist Merz mit seiner Windrad-
feindlichen Einstellung nicht alleine. 
Überall in Deutschland haben sich in 
den letzten Jahren Anti-Windkraft-
Bündnisse und Initiativen gebildet, die 
den Bau von Windkraftanlagen in ihrer 
Region zu verhindern versuchen. Erst 
letztes Jahr hatte die Bürgerinitiative 
„Gegenwind Neckar-Alb“ eine rekord-
würdige Zahl von 440.000 Stellungnah-
men gesammelt. Auch wenn Anfang die-
ses Jahres festgestellt wurde, dass ledig-
lich 6.650 Menschen diese Beschwerden 
verfasst hatten, wurde die Planung von 
Windkraftanlagen verzögert. Dies hat 
ein Zeichen gesetzt.

Windkraո? Ja, bitte!
Dabei spricht sich die Mehrzahl der Be-
völkerung für den Bau von Windrädern 
aus. Eine Umfrage des Energiekonzerns 
Octopus Energy hat ergeben, dass 58,1 
Prozent der Befragten für den Ausbau 
von Windenergie in Deutschland sind. 
Des Weiteren zeigen sich 50,4 Prozent 
tolerant gegenüber Windrädern inner-

halb von drei Kilometern ihres Heimat-
ortes. Das sind lediglich 7,7 Prozent-
punkte Unterschied zwischen der Akzep-
tanz von Windrädern generell und lokal.

Eine Umfrage der FA Wind aus dem 
Jahr 2023 zeigt sogar eine generelle Ak-
zeptanz von 81 Prozent. In der Befra-
gung ist auch zu sehen, dass die Einstel-
lung der Bevölkerung gegenüber der 
Technologie viel positiver ist, als man 
erwartet. Während nur 17 Prozent der 
Studienteilnehmer*innen Windrädern 
tatsächlich kritisch gegenüber stehen, 
schätzten Befragte die Zahl von besorg-
ten Gemeindemitgliedern auf 43 Pro-
zent, mehr als das Doppelte. Der Nim-
by-Effekt (‚Not In My Backyard‘) – dass 
Personen den Ausbau von relevanter In-
frastruktur generell befürworten, in der 
eigenen Region aber ablehnen – fällt 
hier nicht nur an sich schwach aus, son-
dern wird sogar überschätzt. Es zeigt 
also, von den Bürger*innen geht vor al-
lem  Befürwortung aus, auch wenn dies 
gern unterschätzt wird.

Anreize für mehr Toleranz

Bürgerinitiativen und deren Einsprüche 
kosten den Kommunen dennoch Zeit 
und Geld. Wie kann man also mehr Ak-
zeptanz in der Bevölkerung schaffen? In 
der Umfrage von Octopus Energy wird 
etwa darauf verwiesen, dass ein ent-
scheidender Faktor die Bürgerbeteili-
gung sei: „ Wo Windkraft den lokalen 
Strompreis reduziert, steigt die Zustim-
mung auf bis zu 70 Prozent.“ Die Ge-
meinden können also verstärkt darauf 
aufmerksam machen, dass jede*r Bür-

ger*in am ProȀt beteiligt wird, da 
Windräder lokal den Strompreis senken 
und deren ProȀte in den kommunalen 
Haushalt fließen können. Es gilt also, 
das Positive hervorzuheben. Ob das ge-
nug Mut für die Energiewende macht?

Nicht nur der Ȁnanzielle Aspekt spielt 
hier eine Rolle. Etwa hält Niedersach-
sens Energieminister und Grünen-Poli-
tiker Christian Meyer der Aussage des 
Kanzlers entgegen: „Ich persönlich Ȁnde 
Windräder schön und freue mich über 
jede Investition in heimische erneuer-
bare Energien, die uns frei und unab-
hängig macht von Importen aus Saudi-
Arabien, Katar oder den USA“. Des Wei-
teren meint er: „Bei Urlaubern und 
Einheimischen an der Nordsee gibt es 
eine sehr hohe Akzeptanz für die Wind-
energie, die deutlich höher ist als in Re-
gionen mit wenigen erneuerbaren Ener-
gien.“ In Baden-Württemberg haben 
wenige Gemeinden Erfahrung mit 
Windparks sammeln können. Aus ei-
nem natürlichen Misstrauen entspringt 
dann die Ablehnung. Nach Meyer 
braucht es mehr Ausbau, um mehr Ak-
zeptanz zu ernten. Eine zeitintensive 
Aufgabe. Der schleppende Ausbau in 
BW vereinfacht das Ganze nicht.

Carlos Schmitt (23)
Ab 30°C vernachlässige ich meine 
Uniaufgaben und gehe mich am 
Neckar sonnen.
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GRENZEN

Grenzenlose Barrierefreiheit 
oder Grenzen der 
Barrierefreiheit?

Romina Hipp und Stefanie Tellini von der Fachstelle Inklusion des Sozialforums 
Tübingen setzen sich für mehr Inklusion in der Stadt ein. Grundsätzlich sei Tübingen 
da schon gut aufgestellt, erklärt Tellini, in der Fotostory zeigen die beiden aber Orte, 

die nach wie vor eine Grenze bilden. Von Ann-Sophie Becker

Theken sind oft zu hoch für Rollifahrer*innen. So auch der Info-Point in 
der Mensa Wilhelmstraße. Die Kartenauflader im Erdgeschoss sind jedoch 
barrierefrei für alle, da einer davon niedriger angebracht ist.

Während die Stehtische vor der Metzgerei 
Schmälzle für Stefanie Tellini (r.) die 
perfekte Höhe haben, sind sie für Romina 
Hipp (l.) einfach zu hoch. Niedrigere 
Tische gibt es hier nicht.

Die Schwelle des Eingangs bei Bijou 
Brigitte wurde zwar abgesenkt, der 
Eingang ist für Rollifahrer*innen aber 
viel zu schmal. Auch im Inneren des 
Schmuckladens gibt es nicht genug 
Platz für Personen im Rollstuhl.

Defekte Aufzüge 
werden im Rollstuhl zur 
unüberwindbaren Grenze. 
Laut Tellini und Hipp ist 
der hier gezeigte Aufzug im 
Verfügungsgebäude seit 
Beginn des Wintersemesters 
2024/2025 defekt.
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Die Rampe hilft zwar Menschen mit Kinderwagen, für 

Rollstuhlfahrer*innen ist die Steigung aber viel zu stark. Sie sollte 

nicht mehr als sechs Prozent betragen. Vor dem Nähzentrum 

drehen Romina Hipps Räder deshalb durch.

Die Tür der Behindertentoilette vor dem Rathaus 
öffnet sich, als wir ihr einen Besuch abstatten, nur 
wenige Zentimeter und fällt nach ein paar Sekunden 
wieder zu. Im Rollstuhl ist es so unmöglich, durch 
den kleinen Spalt in das WC zu gelangen.

Die Kombination aus Steigung und Pflastersteinen in der Altstadt kreiert ein großes Hindernis. Die gleichmäßigere Pflasterung am linken Bildrand des zweiten Fotos hilft zwar, Tübingens Hügel bleiben aber vor allem für Menschen im Aktivrollstuhl eine Schwierigkeit. Denn sie haben keine Unterstützung durch einen Motor, sondern müssen die Steigung mit reiner Armkraft bewältigen.

Die Blindenleitlinie an der Neckarbrücke wird häufig von Fahrrädern zugestellt. Das erschwert die Orientierung für Menschen mit Seheinschränkungen.

Barrierefrei ist nicht gleich barrierefrei. Während ganz 

flach abgesenkte Bordsteine für Rollifahrer*innen 

ideal wären, hilft die Kante Menschen mit 

Seheinschränkungen, den Übergang vom Gehweg zur 

Straße zu erkennen.

Ann-Sophie Becker (21)
Ab 25°C vernachlässige ich meine 
Uniaufgaben und aale mich am 
Hirschauer Baggersee in der Sonne. 

Der barrierefreie Eingang der neuen Aula ist eigentlich ein perfektes Beispiel 

dafür, wie es sein sollte. Ein Problem bleibt aber: während alle anderen 

Studierenden das Gebäude gemeinsam über die imposanten Treppen betreten 

können, müssen Rollifahrer*innen allein durch den Hinterhof fahren.  
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Lina Stockhaus (20)
Ab 15°C vernachlässige ich
meine Uniaufgaben und gehe im
Wald spazieren.

Dominik Ritter (20)
Ab 20°C vernachlässige
ich meine Uniaufgaben und trinke
lecker Bierchen im Bota.

UNILEBEN

BAföG – Das Dilemma der 
Studienհnanzierung 

Viele kennen es: ein großer Aufwand, lange Wartezeiten und niemand ist erreichbar: 
das Bafög. Doch wie erleben Studierende dieses System? Eine Perspektive.               

Von Lina Stockhaus und Dominik Ritter

N athalie, eine Tübinger Studen-
tin, hat einige Erfahrungen 
in Bezug auf Bafög gemacht 

und sie mit uns geteilt. Sie stellte ihren 
Bafög-Antrag im September und musste 
drei Monate auf ihren Bescheid warten. 
Damit hatte sie im Vergleich zu anderen 
Studierenden aus Tübingen sogar noch 
Glück: Momentan kann die Bearbeitung 
eines Antrags beim Studierendenwerk 
(kurz StuWe) Tübingen Hohenheim bis 
zu neun Monaten dauern. Das Studie-
rendenwerk erklärt gegenüber der Süd-
westpresse diese langen Wartezeiten 
unter anderem mit Personalschwierig-
keiten und Überlastung.

Ein großes Problem für Nathalie war 
auch, dass sie trotz mehreren Versuchen 
ihre zuständige Beraterin beim StuWe 
nicht erreichen konnte, hierfür arbeitet 
das Studierendenwerk allerdings bereits 
an einer Lösung. Für Studierende mit 
Ȁnanziellen Problemen können diese 
Wartezeiten zu Existenzängsten und in 
Härtefällen bis hin zu einer Exmatriku-
lation führen. Auch Nathalie erzählte 
uns, dass sie dringend auf ihren Neben-
job zusätzlich zum Bafög angewiesen 
ist. Das führt zu einer zusätzlichen Be-
lastung neben dem Studium, was be-
sonders zeitintensive Studiengänge wie 
Medizin für Menschen aus einkom-
mensschwachen Familien ohne sonstige 
Unterstützung de facto unmöglich 
macht.

Ist das gerecht? Ja, urteilte das Bun-
desverfassungsgericht 2024. Das Bafög 
sei im Gegensatz zum Bürgergeld keine 
existenzsichernde Sozialleistung, weil 
Studierende statt des Studiums auch 
arbeiten und so ihren Lebensunterhalt 
selbst bestreiten könnten. Förderlich für 

die Bildungsgerechtigkeit sicher nicht: 
In den Jahren 2007 bis 2009 absolvierten 
63 Prozent der Akademikerkinder er-
folgreich ein Bachelorstudium im Ver-
gleich zu nur 15 Prozent der Nicht-Aka-
demikerkinder.

Der Höchstsatz für eine Förderung 
durch Bafög beträgt seit dem Winterse-
mester 2024 für Familienversicherte 855 
Euro . Das klingt erst einmal nach einer 
Menge Geld, bis man bedenkt, dass ein 
WG-Zimmer in Tübingen durchschnitt-
lich 485 Euro kostet. Als Wohnkosten-
pauschale des Bafög beträgt allerdings 
lediglich 380 Euro. Auch bei Nathalie 
reicht dieser Betrag nicht für ihre Miete. 
Noch höher als in Tübingen sind die 
Mieten zum Beispiel in München: hier 
ist die durchschnittliche Miete fast so 
hoch wie der gesamte Bafög-Satz. Diese 
Umstände können zu einer Beschrän-
kung der Studienortwahl führen.

Auch in anderen Bereichen gibt es 
reichlich Verbesserungsvorschläge.. Na-
thalie wünscht sich unter anderem die 
Einführung des elternunabhängigen 
Bafögs, da das Vermögen einer Familie 
noch keine Garantie ist, dass sie ihre 
Kinder auch ausreichend unterstützt. 
Außerdem möchte sie eine realistische-
re Berechnung der Wohnkostenpau-
schale und einen Bürokratieabbau auf 
den Ämtern. Momentan gibt es keine 
zentrale Erfassungsstelle für die Anträ-
ge, sie werden vor Ort gesammelt, ob-
wohl die Regelungen bundesweit ein-
heitlich sind. Diese Probleme beschäfti-
gen auch die Politik. Die neue Regierung 
plant unter anderem eine Erhöhung der 
Wohnkostenpauschale, die Vereinfa-
chung und Digitalisierung der Anträge 
und eine zentrale Anlaufstelle für das 

Auslandsbafög, welches aktuell noch in 
der Verantwortung einzelner Studieren-
denwerke liegt. Das Auslandsbafög stellt 
eine zusätzliche Belastung für die ohne-
hin schon überforderten Studierenden-
werke dar. Tübingen-Hohenheim ist 
beispielsweise für 39 Länder, vor allem 
im asiatischen und arabischen Raum, 
zuständig.

Trotz aller berechtigter Kritik ist das 
Bafög natürlich ein wichtiger Schritt hin 
zu mehr Bildungsgerechtigkeit. Der An-
trag lohnt sich für viele Menschen trotz 
des Unterlagensammelns und der lan-
gen Wartezeiten und kann große Ȁnan-
zielle Erleicheterung bringen. Nathalie 
hat auch noch einige Tipps für Studien-
anfänger*innen, die Bafög beantragen 
wollen: Es lohnt sich, den Antrag mög-
lichst früh zu stellen und wenn möglich, 
sich auch schon früh um einen Neben-
job zu kümmern. Falls die Wartezeit un-
zumutbar lange dauert, darf man das 
Amt auch gerne mit Anrufen und E-
Mails nerven. Ansonsten gilt, keine 
Scham davor zu haben sich Hilfe von 
Freund*innen, Familie oder Hilfsange-
boten der Uni zu holen. 
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INTERNATIONAL

Political inնuence on 
academic collaborations

What happens when governments start deciding what counts 
as “truth”? In the US, in France, and beyond political agendas 
silencieusement infiltrate academia, turning research into a 

battlefield of ideologies. By Eva Teissier

T he Trump era, post-Trump, or even the 
post-truth era (according to Ralph Keyes, 
this is the idea that it’s easier to shape and 

bend public opinion by playing on emotions and 
demagogy than by relying on proven facts) does 
imply restrictions on collaborations, for example, 
with Chinese researchers: In November 2018, the 
Trump administration launched the China Initi-
ative program, which aimed to combat economic 
espionage and intellectual property theft, which, 
according to the US government, were mainly 
perpetrated by China. It targeted researchers, 
universities, and companies with links to Chi-
na. Although the China Initiative was ofȀcially 
dropped in February 2022 by the Biden adminis-
tration, this measure continues to influence the 
academic climate.

It is an example that ex-
poses certain forms of cen-
sorship or political interfe-
rence in research. Resear-
chers spoke of a climate of 
fear in scientiȀc research 
coming from a feeling of 
being watched, censored, 
and forced to break their 
potential international col-
laborations. ȃe program 
cast far too wide a net. It la-
cked precision and, in doing so, ended up doing 
more harm than good, especially to international 
scientiȀc cooperation.

In recent years, certain political movements 
have sought to control public discourse, particu-
larly in science and education. ȃe push to avoid 
words like “climate change”, “racial justice”, or 
“gender”, isn’t just about language. It’s a clear at-
tempt to shape scientiȀc discourse through ideo-
logy, turning vocabulary into a political battleȀeld. 
ȃis desire is a politicization of science, meaning a 
steering of results according to a political ideolo-

gy, to silence those who stand for what scientiȀc 
consensus defends: the truth. Since Trump’s re-
election, thousands of web pages have been dele-
ted from federal scientiȀc agencies, notably those 
containing information on LGBTQ+ issues, HIV, 
or climate change. It’s an institutional purge and a 
concrete repression of research. It’s a danger to 
academic freedom. ȃis instrumentalization of 
public policies in the service of a conservative 
ideology is part of a “post-truth” era where scienti-
Ȁc facts are subordinated to political objectives.

When a government chooses to ignore or con-
test what science establishes, it’s not rigor that 
motivates its judgment, but quite often political 
ideology. Science then becomes a variable of ad-
justment, malleable according to the interests of 

the power in place.
Let’s take an obvious ex-

ample: global warming. It is 
neither an opinion nor a be-
lief. It is a fact, a truth de-
rived from years, even dec-
ades, of rigorous research, 
cross-checking of data, in-
ternal scientiȀc debates, 
corrected mistakes, and re-
Ȁned models. It’s not a dog-
ma, but an honest and im-
perfect human construc-

tion that aims for truth with humility and method. 
When the State sweeps that away with a wave of 
the hand, it installs a climate of mistrust.

It feeds a corrosive skepticism, and worse still, it 
opens the door to conspiracy thinking. It weakens 
the contract of trust between institutions and citi-
zens. It takes part in this drift that many now call 
“the post-truth era,” where facts matter less than 
emotions, where personal belief weighs more than 
evidence. ȃe problem is that when truth becomes 
just one opinion among others, it is democracy it-
self that wavers. 

France: structural reforms and 
ideological controversy 

In December 2020, the “Loi de Pro-
grammation de la Recherche” for the 
years 2021 to 2030 was enacted in 
France. ȃis research programming law 
creates centralization by limiting au-
tonomy and aimes to strengthen the re-
sources allocated to public research. 
However, it sparked criticism about its 
impact on the autonomy of French uni-
versities. Despite an increase in fund-
ing, the LPR reinforced the State’s con-
trol over, Ȁrst, the orientations of re-
search, and second, recruitment, 
through multi-year contracts and cen-
tralized evaluations.

Another major example (904 Million 
Euros in Budget Cuts, 2024) of restric-
tion was the budget cuts announced in 
2024, where a reduction of 904 million 
euros was allocated to higher education 
and research, directly affecting univer-

sities‘ capacity to carry out ambitious 
and pluralistic research.

We need to protect and support re-
search, while at the same time separat-
ing it from the ideological biases that 
our institutions may contain. In fact, we 
need to put in place a plurality of consti-
tutional laws for its own independence 
as a system carrying the ideal of separat-
ing itself as best we can from ideas that 
could limit its consensus.

A real political will to harm academic 
autonomy through ideological shifts is 
shown here: In February 2021, the Min-
ister of Higher Education Frédérique 
Vidal announced her intention to inves-
tigate “Islamo-leftism” (that is, a neolo-
gism designating a supposed proximity 
between certain ideologies, leftist Ȁg-
ures or parties and Muslim, even Isla-
mist, circles). She stated that this ideol-
ogy was “gnawing away” at higher edu-
cation. ȃis statement provoked strong 
reactions from the academic communi-
ty, which saw it as an attack on academic 

freedom and a form of ideological con-
trol. ȃis investigation was never carried 
out, so much so, according to William 
Bourdon and Vincent Brengarth, law-
yers for six teacher-researchers, it am-
pliȀed hate speech and reflected total 
political irresponsibility.

ȃe politicization of research on dis-
crimination or racial issues harms the 
international credibility of French uni-
versities. ȃe potential ideological re-
treat could isolate France and thus limit 
its ability to contribute to global debates 
on social justice, inclusivity, and equal 
opportunity.

The University of Tübingen: a 
beautiful example of a European 
academic case of openness, 
resisting international tensions. 

Going against the logic of ideological re-
treat observed in this article, Tübingen 

“Researchers spoke of a 
climate of fear in scientiȁc 
research coming from a 
feeling of being watched, 
censored, and forced to break 
their potential international 
collaborations.”
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